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          Prolog
 
          Pierre
 
          Pierre spürte den Aufprall auf den Boden nicht. 
 
          In der einen Sekunde hatte er noch an seiner Kücheninsel gestanden und Gemüse geschnitten, in der nächsten lag seine Wange auf den marmorierten Fliesen, und sein starrer Blick ging in Richtung der halb offenen Tür zum Flur.
 
          Er fühlte keinen Schmerz, dabei musste sein Körper ziemlich hart aufgekommen sein. Eigentlich, dachte er in diesem Moment bei sich, hatte er schon eine ganze Weile nichts mehr so richtig gefühlt. Seit Wochen hatten die Symptome mehr und mehr zugenommen. Kein Arzt hatte ihm helfen können. Niemand hatte herausgefunden, was ihm fehlte. 
 
          Aber Pierre wusste es. Zumindest wusste er, wann es begonnen hatte. Nach diesem verdammten Konzert vor einer Woche. 
 
          Er nahm einen tiefen Atemzug, ohne ihn wirklich in seiner Lunge zu spüren, und wurde in der nächsten Sekunde von einem heftigen Husten geschüttelt. Als er das nächste Mal blinzelte, hatte sich Blut vor ihm auf dem Küchenboden gesammelt. Blut aus seiner Lunge? Blut aus seinem Hals?
 
          Wie um es zu testen, öffnete Pierre die Lippen. Versuchte, einen Ton herauszubekommen. Es klappte nicht. Seine Stimme war in den letzten Tagen schwächer geworden. Kurz nachdem seine Ohren angefangen hatten zu versagen. Und dann dieser unsägliche Schwindel. Die Wahnvorstellungen.
 
          Als er jetzt versuchte, sich vom Boden hochzustemmen, sah er, dass auch Blut an der Stelle klebte, an der er gerade noch gelegen hatte. War sein Kopf verletzt?
 
          Er tastete seine Schläfe ab … nichts. Dann: das Gefühl von Nässe. Pierre betrachtete seine Fingerspitzen, die rot waren. Das Blut kam aus seinen Ohren.
 
          Irgendwo in einem tiefen Winkel seines Gehirns wusste Pierre, dass er Panik spüren müsste. Angst. Sorge zumindest. Aber seine Gefühle hatten ihn, zusammen mit seinen Sinnen, fast vollständig verlassen. 
 
          Während er sich an der Kücheninsel nach oben zog, um nach seinem Handy zu tasten, dachte er wieder an das Konzert. Über ein Jahr hatte er auf diese Chance gewartet. Er erinnerte sich noch an die Aufregung in seiner Brust, als die E-Mail ihn erreicht hatte. Das unbezahlbare Ticket. Die einmalige Chance.
 
          Und dann war er dort gewesen. Hatte zwischen den anderen Leuten gestanden, als das Licht ausging. Die unvergleichliche Energie in diesem Raum. Sie war alles gewesen, was er sich zu erhoffen gewagt hatte.
 
          Ein paar Songs lang hatte er sich im Himmel gefühlt. 
 
          Dann war das Bild vor ihm gekippt. Er konnte sich nur noch an eine Schwärze erinnern, so tief, dass sie ihm unmöglich erschienen war. An eine Angst, wie er sie noch nie gespürt hatte.
 
          Pierre keuchte, als er nach seinem Handy griff. Als seine Finger es berührten, konnte er aus dem Augenwinkel plötzlich eine abgehackte Bewegung sehen.
 
          Sein Körper fror ein. Er musste den Kopf nicht drehen, um zu wissen, was es war. Das, was nur zwei oder drei Meter von ihm entfernt stand, getaucht in Schwärze. Sein Fluch. Das, was sich seit dem Konzert an ihn geheftet hatte.
 
          Dieses ES, dieses Etwas, das in jeder wachen Sekunde und in jeder schlafenden da war. Wartete. Lauerte.
 
          Ah, da war sie. Die letzte Empfindung in seinem Gehirn. Die Panik, die so stark war, dass sie nicht betäubt werden konnte. Todesangst.
 
          Es hatte auf seine Schwäche gewartet. Und nun war er so schwach wie nie zuvor.
 
          Pierre wusste, dass es ihn bekommen würde. Er spürte, wie Blut aus seinen Ohren und seiner Nase lief, als es näher kam. Es war unausweichlich. Also drehte er den Kopf, um seinem Albtraum in die Augen zu blicken.
 
          Und in seiner letzten Sekunde verfluchte er dieses Konzert.
 
          Er verfluchte Silentbound mit allem, was ihm noch geblieben war.
 
         
      
       
         
          Kapitel 1
 
          Alize 
 
          Als das gläserne Gebäude von Nova Tone endlich in mein Sichtfeld kommt, sind es nur noch zehn Minuten bis zum Meeting. Ich bin froh, dass ich mich heute gegen die High Heels entschieden habe, denn in meinen Stiefeln kann ich mein Tempo noch ein bisschen anziehen. Mich hupt ein Taxi an, als ich über die rote Ampel renne, und der Fahrer beantwortet meine entschuldigend erhobene Hand mit einem wenig galanten Mittelfinger. Er wirkt wütend, aber das ist mir im Moment herzlich egal. Ich muss pünktlich zu diesem Meeting kommen. Ich bin noch NIE zu spät zu einem Montagsmeeting gekommen und habe nicht vor, jetzt damit anzufangen. 
 
          Vielleicht eine Spur zu hektisch werfe ich mich gegen die Glastür des zweitgrößten Musiklabels in Montreal, und sofort drehen sich mehrere Köpfe in meine Richtung. Auf der kleinen Sofaecke rechts sitzt eine Frau im royalblauen Kostüm, die bis eben in einem Magazin geblättert hat. Vielleicht eine neue Künstlerin. Vielleicht jemand für die Marketingabteilung. 
 
          Oder jemand, der mich ersetzen soll. 
 
          Ich schiebe den Gedanken weg, nicke ihr höflich zu und stürme dann weiter zu den Aufzügen links. 
 
          Aloys, der wie immer am Empfang sitzt, lehnt sich über den ausladenden Marmor und wirft mir ein fragendes Lächeln zu. »So spät habe ich dich noch nie reinkommen sehen, Alize«, meint er. Sein Blick folgt mir bis zu den Aufzugtüren. »Hast du verschlafen?«
 
          »So ähnlich«, presse ich zwischen den Zähnen hervor und hämmere auf dem Knopf herum, als würde das die Fahrt auch nur im Geringsten beschleunigen. 
 
          Die Uhr auf meinem Handgelenk springt auf sieben vor neun. Sieben Minuten, bis das Meeting beginnt. 
 
          Alles in diesem Gebäude ist geradezu lächerlich modern gehalten – weißer Marmor, gepflegte Pflanzen, indirekte Lichtquellen –, aber der Aufzug ist das langsamste Ding der Welt.
 
          »So ähnlich?« Aloys stützt sein Kinn auf die Faust, das kleine Lächeln liegt immer noch auf seinem Gesicht. Er wirkt entspannt, und aus irgendeinem Grund stresst mich das nur noch mehr. Er hat früher in der Finanzabteilung gearbeitet, am hintersten Schreibtisch, und so selten mit Menschen geredet, dass er völlig vereinsamt war. Seine Worte, nicht meine. Das alles hat er mir erzählt, als ich vor zwei Jahren das erste Mal auf der Sofaecke gesessen und auf mein Bewerbungsgespräch gewartet habe.
 
          Zwei Jahre. 
 
          Ich atme tief durch und zwinge mich zu einem Lächeln, während mein Finger immer noch unentwegt auf den Knopf drückt. »Hab den Wecker wieder ausgestellt«, gebe ich zu. 
 
          Aloys zieht die Augenbrauen hoch.
 
          Ich verstehe ihn. Er kennt mich als überaus zuverlässig. Verdammt, ich kenne mich als überaus zuverlässig. Aber die letzte Nacht war kurz. Nach dem kleinen DJ-Event in meinem Viertel gestern Abend konnte ich ewig nicht einschlafen, und dann hat mich in der Nacht irgendwas wieder und wieder geweckt. Ich glaube, dass ich Albträume hatte. Düstere. Aber ich kann mich an kaum etwas richtig erinnern. Nur noch an dunkle Schatten. An glühende Augen in der Dunkelheit. Vielleicht hat Malo recht, und ich sollte mir die Serienkillerdokus direkt vor dem Einschlafen lieber verkneifen.
 
          Endlich springen die Aufzugtüren auf, und Erleichterung flutet mich. Ich winke Aloys und sehe noch, wie er lächelnd die Hand hebt, bevor sich die Türen zwischen uns schließen. Danach bin ich nur noch von Spiegeln und leise dudelnder Musik umgeben. Es ist eine LoFi-Variante des neusten Songs von Zéro, einem unserer erfolgreichsten Künstler. Der Song beruhigt mich trotz des aufgeregten Kribbelns in meinem Magen sofort ein wenig. 
 
          Seit ich hier arbeite, bin ich Zéro erst zweimal begegnet und hoffe jeden Tag darauf, dass es wieder passiert. Er war der Grund, warum ich überhaupt nach Montreal gekommen bin. Mein Grund, für Nova Tone arbeiten zu wollen. Ich habe seine Musik schon als Teenager geliebt. Er ist zwar kaum älter als ich, war aber damals bereits international bekannt. 
 
          Irgendwann. Irgendwann treffe ich ihn und habe den Mut, ihm das zu sagen.
 
          Ich krame in meiner Tasche nach meinem Lippenstift, um ihn vor dem großen Spiegel nachzuziehen. Glücklicherweise hatte ich zu Hause noch genug Zeit für Concealer, so sieht man mir die kurze Nacht nicht an. Als ich meine Haare richte, die braunen Locken über meine Schulter drapiere und die Bluse zurechtrücke, ist mir auch die Hetzerei gerade nicht mehr anzumerken. 
 
          Du wirst nicht zu spät kommen. 
 
          Meine Armbanduhr zeigt mir, dass ich noch sechs Minuten habe. Fünf, wenn ich oben eintreffe. 
 
          Ich achte darauf, zügig, aber nicht gehetzt zu gehen, als ich im obersten Stockwerk des Labels aus dem Fahrstuhl steige. Der Gang ist zwar leer, aber man kann nie wissen, wer einen hier beobachtet. Niemand kann sich hier Schwäche leisten, ich am allerwenigsten. 
 
          An der Kaffeebar, die es auf jeder Etage gibt, hole ich mir noch eben einen Kaffee mit Karamell. Während mein Glas sich füllt, krame ich aus meiner Tasche die Verkaufsberichte hervor. Mit Kaffee und Ordner bewaffnet überquere ich die letzten Meter des Flurs zu dem größten der Konferenzräume, atme noch einmal tief durch und öffne dann die Tür.
 
          Der lange Mahagonitisch ist schon fast bis auf den letzten Platz besetzt, und nur ein paar der Gesichter heben sich, um zu sehen, wer da reinkommt. Die meisten sind in leises Gemurmel vertieft. Ich muss den Reflex unterdrücken, mich zu entschuldigen. Tatsächlich bin ich nicht zu spät, sondern drei Minuten zu früh. Auch wenn Cédric und Logan, neben mir die beiden anderen Artist-&-Repertoire-Manager hier im Label, mich so ansehen, als wäre ich mitten in eine wichtige Rede geplatzt. Die beiden hassen mich, und das beruht auf Gegenseitigkeit. Mir war klar, dass ich in einem Majorlabel mit Konkurrenzdenken konfrontiert werde, aber die unverhohlene Missgunst der beiden war eine Überraschung.
 
          Maxime Caron, einer der Teilhaber des Labels und mein direkter Chef, sitzt an der Stirnseite des Tisches und lächelt mich kurz an, bevor er sich wieder Josephine aus dem Marketing zuwendet. Die letzte Anspannung weicht aus meinem Körper.
 
          In der Mitte des Tisches sitzt Julie. Sie grinst mir zu und deutet auf den freien Stuhl neben sich. Ich bin froh, nicht neben einem der anderen A&R-Manager sitzen zu müssen, und lasse mich mit einem kleinen Seufzen auf den Stuhl fallen.
 
          »Ganz schön knapp, Alize«, murmelt Julie und zieht sanft an meinem Ohrring. »Passt gar nicht zu dir.«
 
          Ich lege meinen Ordner auf den Tisch vor mir und zucke betont unbeteiligt mit den Schultern. »Ich hatte noch was zu erledigen«, sage ich dann und nippe an meinem Kaffee. Er ist noch zu heiß, aber das lasse ich mir genauso wenig anmerken wie meine Erleichterung, dass ich nicht zu spät bin.
 
          »Verstehe.« Julie grinst. Sie kennt mich gut genug, um zu wissen, dass ich lüge. Und sie kennt mich außerdem gut genug, um zu wissen, dass ich nicht sie anlüge. 
 
          Julie ist selbst eine Frau in dieser Männerdomäne und weiß, wie es ist, unterschätzt zu werden und ständig unter Beobachtung zu stehen – und sie zählt zu den besten Talentscouts in der Montrealer Szene. Als ich bei Nova Tone frisch als A&R-Managerin angefangen habe, als einzige Frau, hat sie mich sofort unter ihre Fittiche genommen, und ich werde niemals aufhören, ihr dankbar dafür zu sein. 
 
          Aber auch sie kennt nicht die Blicke der anderen, die der festen Überzeugung sind, dass jemand wie ich nichts in einem Musiklabel verloren hat. Sie weiß nicht, wie groß die Vorurteile sind, mit denen ich zu kämpfen habe. Ganz automatisch wandert meine Hand zu meinem linken Ohr, berührt nur für eine Sekunde das Cochlea-Implantat an meinem Kopf, bevor ich wieder mit beiden Händen den heißen Kaffee umschließe.
 
          »Du hast es schon gehört, oder?«, flüstert Julie neben mir und reißt mich dadurch aus den Gedanken. Ihre dunklen Augen funkeln, als ich mich ihr überrascht wieder zuwende. »Was soll ich gehört haben?«
 
          Ihre perfekt gezupften Brauen zucken nach oben, und ihr Grinsen wird noch breiter. »Du weißt es also noch nicht.«
 
          »Jetzt sag schon, worum geht’s?«, flüstere ich zurück.
 
          In diesem Moment steht Maxime am Ende des Tisches auf, um das Meeting zu beginnen, und Julie flüstert: »Silentbound. Gestern Abend. Untergrund.«
 
          »Nein!«, gebe ich fassungslos zurück. »Schon wieder?«
 
          Sie nickt, aber bevor ich reagieren kann, räuspert sich Maxime. 
 
          Ich werfe ihm einen entschuldigenden Blick zu, bevor ich in meinem Stuhl etwas in mich zusammensinke. Jetzt ist es wirklich unmöglich, mich auf dieses verdammte Meeting zu konzentrieren. 
 
          »Danke, dass ihr alle –«, beginnt Maxime, wird aber direkt wieder unterbrochen, weil die Tür aufgeht. 
 
          Diesmal gehöre auch ich zu den Leuten, die sich ihr zuwenden.
 
          Herein kommt Léo, Seniormanager in meiner Abteilung und Maximes Sohn. Und ein Musikgenie, wie ich es bisher selten erlebt habe. Er hat ein unglaubliches Gespür für neue Künstler, das auch mein eigenes in den Schatten stellt – leider. 
 
          Anfangs hat mich das eingeschüchtert. Ich kann mich noch lebhaft daran erinnern, wie unsicher ich in den ersten Wochen im Label um ihn herumgeschlichen bin. Aber es ist schwierig, sich nicht von seinem Charme einwickeln zu lassen. Seine lockere Art und sein supersympathischer Humor, durch die man sich fälschlicherweise auf einer Stufe mit ihm wähnt … und als würde ihm das alles das Leben nicht schon leicht genug machen, sieht er auch noch unverschämt gut aus. Schon damals konnte ich nicht anders, als ihm immer wieder verstohlene Blicke zuzuwerfen. Wie auch jetzt.
 
          Noch schlimmer ist eigentlich nur, dass er sich seiner verdammt anziehenden Art auch noch mehr als bewusst ist. Der Typ kommt eine Minute zu spät zum Meeting und hat noch die Frechheit, breit zu grinsen. »Sorry, ich hatte noch ein Treffen vorher, das länger ging«, meint er nur und schlendert lässig zu dem letzten freien Platz schräg gegenüber von uns. Er lässt sich fallen, lächelt mich an und zwinkert dann Julie zu. 
 
          Die gibt ein belustigtes Brummen von sich, während ich mich bemühe, seinem Blick auszuweichen. Runterzuspielen, dass ich ihn wie eine Idiotin angestarrt habe, weil das definitiv nicht meine Absicht war.
 
          »Dann können wir ja jetzt anfangen.« Maxime zieht die Augenbrauen hoch, spart sich aber jeden weiteren Kommentar. Er fährt eigentlich eine ziemlich strenge Zuspätpolitik, aber bei seinem eigenen Sohn lässt er Nachsicht walten. 
 
          Die Anspannung in mir wächst wieder, und ich versuche, sie mit heißem Karamellkaffee runterzuspülen. Es gelingt mir nur halb. Léo ist kein schlechter Typ, aber dass er sich seiner Privilegien nicht wirklich bewusst ist, bringt mich manchmal ganz schön auf die Palme.
 
          Maxime spricht über die aktuellen Verkaufszahlen, lässt sich von allen Managern updaten, und dann redet die Marketingabteilung über die laufenden und für die Woche geplanten Kampagnen. Ich will wirklich aufpassen, aber meine Gedanken driften immer wieder ab, hin zu der Info, die Julie mir gerade gesteckt hat. Silentbound hatten gestern Abend einen Auftritt. Eine Band – nein, DIE Band –, hinter der ich seit zwei Jahren her bin. Seit sie zu einem Internetphänomen geworden sind. Zu den Künstlern mit den meisten Downloads innerhalb einer Woche in ganz Montreal und den drittmeistgestreamten Künstlern aus Québec. 
 
          Und gleichzeitig zum größten Mysterium meines Lebens.
 
          Ich ziehe unter dem Tisch mein Handy hervor und tippe vorsichtig eine kurze Nachricht an Julie: 
 
          Wo?
 
          Sie sieht mich nicht an, aber ich sehe, dass sie ebenfalls ihr Handy unter dem Tisch versteckt. 
 
          Gleich darauf erhalte ich einen Link, den sie mir weitergeleitet hat. Mein Herz klopft wild, als ich daraufklicke. 
 
          Aber bevor die Seite ganz geladen ist, spricht Maxime mich an: »… Alize?«
 
          Ich reiße den Kopf hoch und merke, dass alle mich anstarren. Mir steigt die Hitze in die Wangen. Shit, ich habe nicht aufgepasst und jetzt keine Ahnung, worum es geht. Ich öffne den Mund, bekomme jedoch keinen Ton heraus.
 
          Aber mir kommt eh Léo zuvor, der sich in seinem Stuhl zurückgelehnt und die Arme vor der Brust verschränkt hat. »Wieso fragst du das nicht mich zuerst?«, will er mit einem lässigen Lächeln von seinem Vater wissen. »Ich hab vermutlich die deutlich besseren Nachrichten, was die Rekrutierung neuer Talente angeht.«
 
          In meine Verärgerung über seine Großkotzigkeit mischt sich Erleichterung, weil er mir damit ein Stichwort geliefert hat. 
 
          Ich schieße ihm einen selbstbewussten Blick zu. »Danke, Léo, gleich darfst du gern erzählen, was du so alles Tolles geleistet hast. Wenn du mich jetzt erst mal ausreden lassen würdest?«
 
          Er reagiert mit einem reumütigen Grinsen und hebt die Hand, als würde er aufgeben. Keine Ahnung, wie er das wieder macht, aber so sehr ich mich auch bemühe, ich schaffe es nicht, ihm richtig böse zu sein.
 
          Ich wende mich Maxime zu und sage so ruhig wie möglich: »Ich war gestern bei dem DJ-Event im Quartier des Spectacles, von dem ich dir erzählt habe. Es gab ein paar vielversprechende Talente, mit denen ich Kontakte knüpfen konnte. Mit einem habe ich diese Woche ein Telefoninterview. Es ist der, der von Martin Garrix gesampelt wurde, DJ Gagnon.«
 
          Mein Chef nickt zufrieden. »Halte mich diesbezüglich auf dem Laufenden.«
 
          »Mach ich.«
 
          »Gut.« Er wendet sich, eine Augenbraue mahnend erhoben, wieder seinem Sohn zu. »JETZT bist du an der Reihe.«
 
          Léos funkelnder Blick aus seinen zugegebenermaßen faszinierend grünen Augen zuckt für einen Moment zu mir. Ich rechne beinahe damit, dass er gleich eine große Neuigkeit verkündet, aber dann zuckt er nur mit den Schultern. »Hab doch nichts so Cooles.«
 
          Was? Was soll das denn jetzt? Ich starre ihn an, und er lässt die Arme sinken, ohne den Blickkontakt abzubrechen. Die Herausforderung in seinen Augen ist eindeutig, aber ich habe keine Ahnung, was er diesmal will. 
 
          Schon bevor ich offiziell bei Nova Tone gearbeitet habe, nur eine Praktikantin neben dem Studium war, hat Léo keine Gelegenheit ausgelassen, mich zu piesacken. Im Gegensatz zu den anderen hat er zwar nie etwas über mein Cochlea-Implantat gesagt, aber er ist auch nie müde geworden, mich mit seinen Erfolgen aufzuziehen oder mich vor seinem Vater in Verlegenheit zu bringen. 
 
          Julie hat die Vermutung, dass es daran liegt, dass ich die Mitarbeit in seinem Team abgelehnt habe. Léo ist Seniormanager und hat deshalb ein paar Leute unter sich. Er hat es deshalb schon so weit gebracht, weil er ähnlich verbissen ist wie ich. Vielleicht sogar noch mehr, denn Léo gehört zu den Leuten, die gern auch mal beide Augen zukneifen, zumindest ein wenig die Moral vergessen, wenn sie einen Künstler oder eine Künstlerin wirklich wollen. 
 
          Wir haben beide den festen Grundsatz, nur Menschen zu vertreten, an die wir zu hundert Prozent glauben. Ich schätze, dass er mich auch deshalb in seinem Team wollte, aber ich habe abgelehnt – weil ich seinen Posten haben will. Chefin meines eigenen Teams an ausgewählten Leuten sein. Seniormanagerin.
 
          Ich denke, er piesackt mich eher deshalb, weil ich indirekt für seine zweite Teamabsage verantwortlich bin. Und weil ich auf seine anfänglichen Flirtversuche nicht eingestiegen bin. Als wäre ich so leichtsinnig, mit jemandem zu schlafen, der über mir in der Hierarchie steht. Auch wenn das Angebot wirklich ausgesprochen verlockend war. Und Körbe kriegt Léo nicht sonderlich oft, wie ich schon häufiger beobachten konnte. 
 
          Er wendet den amüsierten Blick von mir ab, verschränkt die Arme hinter dem Kopf und sagt etwas zu Logan, der neben ihm sitzt. Dabei spannt er seine Oberarmmuskulatur an, und ich sehe kopfschüttelnd weg. 
 
          Julie neben mir grinst. Ich kann ihr förmlich an den Augen ablesen, was sie sagen will. Es ist das, was sie ständig zu mir sagt: Geh endlich mit ihm ins Bett, damit diese Spannung zwischen euch weg ist. 
 
          Kurz streift mich die Erinnerung an eine Labelparty, auf der Léo und ich mal waren. An ein bisschen zu viel Alkohol, ein bisschen zu viel Nähe auf der Tanzfläche. Daran, dass ich ganz kurz davor war nachzugeben. Dass ich in diesem Moment für eine bedeutungslose Nacht beinahe meinen Job aufs Spiel gesetzt hätte.
 
          »… müssen wir die Downloadzahlen in der ersten Woche abwarten, um auf den Trend reagieren zu können«, sagt Maxime gerade noch zu Cédric, bevor er in die Runde nickt. »Hat sonst noch jemand was? Nein? Dann ist das Meeting beendet, ihr könnt wieder arbeiten gehen.«
 
          Julie und ich erheben uns gleichzeitig, und ich will ihr schon nach draußen folgen, um mehr über das Konzert aus ihr rauszuquetschen, da pfeift Maxime mich noch einmal zurück: »Alize, hast du einen Moment?«
 
          Überrascht sehe ich mich um und nicke. Er lächelt verhalten und deutet auf den nun leeren Stuhl neben sich. Julie schlüpft schnell aus der Tür, und Léo und die anderen sind auch schon nach draußen verschwunden. Zumindest ist niemand mehr hier, der mir schadenfrohe Blicke zuwerfen kann. 
 
          Ich setze mich zu Maxime und warte, bis der Konferenzraum sich geleert hat und die Tür zufällt, bevor ich etwas nervös frage: »Was gibt’s denn?«
 
          Mein Chef verschränkt die Arme auf dem Tisch vor sich. »Josephine aus dem Marketing hat mir zur Absegnung das Konzept für den Release von Lunes neuem Album vorgelegt.«
 
          Richtig, das hatte ich am Freitagabend noch eingereicht. Mir war nicht klar, dass das so schnell auf seinem Tisch landen würde. »Was denkst du?«, frage ich etwas atemlos. 
 
          »Die Aktionen, die du planst, sind ein wenig kostspieliger als beim letzten Mal«, merkt er an. Aber beinahe sofort zucken seine Mundwinkel nach oben. »Aber das Konzept, die Releasepartys, der vorzeitige Launch des ersten Videos als Fan-Event – ich habe mir alles durchgelesen und finde es beeindruckend, was du dir da ausgedacht hast. Sehr kreativ. Deswegen habe ich es genehmigt.«
 
          Mir fällt ein ganzer Felsen vom Herzen, weil ich ernsthaft daran gezweifelt hatte. In letzter Zeit ist er sehr auf Kosteneinsparung bedacht. »Danke, Maxime.«
 
          »Keine Ursache.« Er lehnt sich in seinem Stuhl zurück und mustert mich einen Moment. »Es sind noch ein paar Wochen, aber dein Zweijähriges im Label steht kurz bevor, nicht wahr?« 
 
          Ich schlucke und zwinge mich zu einem Lächeln. »Wenn man meine Zeit im Studium mitrechnet, ja.« Und das tun wir beide, das ist mir klar. Fast ein ganzes Jahr habe ich neben der Fertigstellung meiner Bachelorarbeit hier bereits als Junior gearbeitet, war fast jeden Tag länger im Label als irgendwer sonst und stand trotzdem morgens wieder auf der Matte. Alles, um diesen begehrten Managerplatz zu bekommen, den ich jetzt seit fast einem Jahr habe. Befristet. Und dieser Vertrag läuft in ein paar Wochen aus, wenn Maxime ihn nicht verlängert.
 
          Er nickt langsam. »Du kümmerst dich gut um deine Künstlerin Lune. Die Zahlen, die du vorlegst, sind jede Woche wieder beeindruckend. Trotzdem, und das muss ich dir sicher nicht sagen, liegst du aktuell ein wenig hinter den Erwartungen zurück. Brauchst du vielleicht noch etwas Unterstützung?«
 
          Er formuliert es nett, aber ich spüre trotzdem einen kühlen Schauder über meine Wirbelsäule rieseln. 
 
          Ein Jahr als Managerin, und Lune ist immer noch meine einzige Künstlerin. Léo lag nach einem Jahr bereits bei fünf, Cédric bei drei, und selbst der faule Logan hatte zu dieser Zeit zwei Künstler, die er allein betreute. 
 
          Mir ist klar, dass Maxime das Gleiche von mir erwartet, aber ein Teil von mir sträubt sich dagegen. Künstler um der Zahlen willen zu nehmen, für ihre Reichweite und Massentauglichkeit, statt dafür, was sie in mir auslösen – ich weiß nicht, ob ich das könnte, selbst wenn ich müsste. Ich versuche, Ruhe zu bewahren. Mir auch durch die Körpersprache nichts anmerken zu lassen. »Nein, Malo ist mir eine riesige Hilfe.«
 
          Maxime lächelt wieder. »Schön. Ich bin sicher, dass du bald zu den anderen aufschließen wirst. Wir sprechen dann in ein paar Wochen über den Vertrag.« Er klopft mir freundschaftlich auf die Schulter, bevor wir uns gleichzeitig erheben. »Dann noch einen guten Arbeitstag. Melde dich, falls du doch Hilfe benötigst. Und … viel Erfolg mit dem DJ.« Er drückt mir die Hand, ich bedanke mich und gehe dann etwas steif aus dem Konferenzraum.
 
          Sein letzter Satz klang nach einer Ermutigung, aber ich weiß, dass es auch eine kleine Verwarnung ist. Ich muss endlich weitere Künstler ins Label holen. Nicht nur irgendwelche, sondern die nächsten großen Stars. Das nächste große Ding. Ansonsten wird es schwer, Argumente für eine Verlängerung eines Vertrags zu finden, den so viele andere auch möchten. 
 
          Die Anspannung ist zurück, als ich den Aufzugknopf betätige.
 
         
      
       
         
          Kapitel 2
 
          Alize
 
          Die Abteilung für Artist & Repertoire, in der ich arbeite, liegt im vierten Stock des Gebäudes. Diesmal geht mir die Fahrt viel zu schnell, denn ich kann kaum meine Gedanken ordnen, bis das leise »Ding!« ertönt und sich die Aufzugtüren öffnen.
 
          Im Gegensatz zur Chefetage werde ich hier sofort von gedämpftem Murmeln, dem Klicken von Tastaturen und dem Geräusch herumgeschobener Stühle auf dem hellen Holzboden empfangen. Diese Etage hat eher einen industriellen Touch, was mir bereits bei meiner ersten Führung hier unglaublich gut gefallen hat. Die Decken sind in einem dunklen Türkis gestrichen, an ihnen hängen schwarze Lampen so tief, dass sie erst knapp über den Schreibtischen aufhören. Der Raum ist offen, die meisten Arbeitsplätze sind nur durch petrolfarbene, halbhohe Trennwände voneinander abgegrenzt, vom Rest des Raumes aber komplett einsehbar. Hier sitzen die Junior-A&R-Manager und die Assistenten, die mich mit einem Lächeln oder Handgruß begrüßen. 
 
          Zu meiner Enttäuschung kann ich Malo nicht sehen, sein Arbeitsplatz ist frei. Ich hoffe, dass er heute nicht krank ist, denn gerade brauche ich ihn wirklich mehr als dringend.
 
          Ich gehe an den offenen Arbeitsplätzen vorbei, hole mir an der Kaffeebar noch einen Kaffee – diesmal ohne Sirup – und gehe dann in den hinteren Bereich. Hier liegen die Büros der Artist-&-Repertoire-Manager, also der Künstlerbetreuer. Obwohl die Bezeichnung »Büro« meiner Meinung nach ein Hohn ist, denn die kleinen Würfel sind bis auf die Fensterseiten komplett von Glasscheiben umgeben. Sie sind so gut wie schalldicht, aber man sitzt trotzdem den ganzen Tag wie auf dem Silbertablett vor den anderen. Und die anderen, das sind vor allem Cédric und Logan, die zwei, die auf der gleichen Gehaltsstufe wie ich stehen und auch jetzt in ihren Glaswürfeln sitzen und aufsehen, als ich vorbeigehe. Wenigstens musste ich nach dem Meeting auf dem Weg hierher nicht mit ihnen reden. 
 
          Die meiste Zeit über kann ich sie ignorieren, ihre Kommentare zu meinem Hörimplantat, zu meinen Röcken oder der Tatsache, dass ich bis jetzt nur eine einzige Künstlerin vertrete. Aber auch ich habe schwache Momente. Und die sind noch um einiges schwerer zu ertragen, wenn man kein Büro hat, in dem man unbeobachtet Wut und Tränen rauslassen kann, wenn man es braucht. 
 
          In meinem Jahr als Managerin bei Nova Tone hatte ich mehr davon als glückliche Momente. Ich liebe meinen Job, aber er ist hart. Die Rückschläge bei Künstlern, die Arbeit bis weit nach Feierabend, die ganzen unbezahlten Veranstaltungen und die umfassende Betreuung bei Albenreleases und Touren sind viel. Und jeder hier versucht, es leicht aussehen zu lassen.
 
          Umso motivierter bin ich, meinen Kollegen zu zeigen, dass sie falschliegen. Und mir den verdammten Hintern abzuarbeiten, damit ich wie Léo ein Büro mit echten Wänden bekomme. 
 
          Gott, wie gern würde ich den Platz auf einem weichen, schwarzen Ledersessel wie seinem einnehmen.
 
          Aber dafür muss ich etwas erreichen. Dafür muss ich Seniormanagerin werden. 
 
          Mit durchgestrecktem Rücken und einem aufgesetzten leichten Lächeln gehe ich an den Glaswürfeln von Logan und Cédric vorbei zu meinem eigenen, kleinen Reich. Als ich die Tür hinter mir schließe und mich an meinen Schreibtisch fallen lasse, fühle ich mich tatsächlich ein bisschen besser. Hier kann ich zumindest innerlich entspannen.
 
          Ich starte meinen Computer und lasse zuerst einmal meine Playlist anlaufen. Es ist die Musik von dem Producer, den ich gestern auf der Party angesprochen habe. DJ Gagnon. Ich habe ihn bereits seit Wochen auf Social Media verfolgt, seine Views auf den verschiedenen Musikplattformen im Auge behalten und mir wieder und wieder seine Verkaufszahlen aufgerufen. 
 
          Er ist ein großes Talent, seine Musik hat mir sofort gefallen. Auch jetzt wippt mein Knie im Takt, während ich meine Mails öffne, und das Lächeln auf meinem Gesicht wird echt. Ich tippe eine Antwort auf seine Nachricht – eine Terminbestätigung für unser Meeting in zwei Tagen. 
 
          Aber so sehr ich seine ausgefeilte elektronische Musik auch mag, er wird mich nicht an die Spitze von Nova Tone befördern. Das erledigt hoffentlich jemand anderes. 
 
          Vorsichtig drehe ich meinen Bildschirm ein wenig nach links, weg von den anderen Seiten, auch wenn Cédric und Logan eigentlich nicht so einfach von ihren Büros rüberschauen können. Aber Vorsicht ist besser als Nachsicht, sagt zumindest mein Vater immer.
 
          Dann erst rufe ich den Link auf, den Julie mir geschickt hat. Während die Seite lädt, antworte ich auf ihre neugierige Nachricht, was der Chef von mir wollte. 
 
          Maxime hat mir auf seine liebevolle Art Feuer unterm Hintern gemacht, was neue Künstler angeht. Ich hab das Gefühl, dass die Luft hier oben ein bisschen dünn wird. 
 
          Du weißt schon, dass du Léo jederzeit um Hilfe bitten kannst, oder? ;-) Er hat es dir schließlich angeboten. Während ihr zusammenarbeitet, hättet ihr auch gleich Gelegenheit, eure Spannungen abzubauen.
 
          Ich beiße die Zähne zusammen. Noch einer der Gründe, warum Léo mir manchmal auf den Keks geht – er denkt, dass ich ihn brauche. Dass ich ohne ihn nicht klarkomme, nicht in der Lage bin, neue Künstler an Land zu ziehen. Doch da irrt er sich. 
 
          Danke, ich verzichte. Gehen wir nachher zusammen Mittag essen?
 
          Sorry, Girl, bin schon wieder unterwegs. Ende der Woche vielleicht, ich schreib dir.
 
          Ich seufze. Julie ist als Talentscout ständig in Montreal unterwegs und selten im Büro. Ich vermisse die Zeit, in der wir täglich in der Caféteria gegessen und uns über die Kollegen ausgelassen haben, auch wenn ich ihr dieses Leben gönne. 
 
          Die Seite auf meinem Computer ist geladen und lenkt mich ab. Es ist ein Forum, das ich selbst auch oft im Auge habe – eins, das exklusiv für Silentbound eröffnet wurde. Fans tauschen sich dort über die Band, die Songs und die Konzerte aus. Die letzten Beiträge sind von heute Morgen. Und es sind viele. 
 
          Ich lehne mich in dem mit Plüsch überzogenen Stuhl zurück, während ich durch die Absätze scrolle, und nage dabei unablässig auf meiner Unterlippe. Anscheinend fand das Konzert gestern Abend in einem seit Monaten geschlossenen Einkaufszentrum statt. Es war kurz nach Sonnenuntergang und nicht sehr lang, so wie immer. Keine Stunde. Außerdem war es, wenn man den Kommentaren glauben kann, fantastisch. 
 
          Auch wie immer. 
 
          Ich habe in den letzten zwei Jahren schon so viele Beiträge gelesen, und immer waren die Fans mehr als begeistert von den Auftritten. Mein Magen kribbelt, als ich bei den letzten Nachrichten ankomme. Das Konzert hat mit der Metro kaum eine halbe Stunde von hier entfernt stattgefunden. Sie waren so nah, dass ich beinahe meinen Arm nach ihnen hätte ausstrecken können. Und doch so weit weg. 
 
          Zu meinem Frust im Magen mischt sich noch ein anderes Gefühl, dass ich erst nach ein paar Sekunden als Neid erkenne. Ich bin neidisch auf die Menschen, die gestern dort waren, der Band zusehen konnten, die ich in meiner Freizeit schon beinahe rund um die Uhr höre. Nicht nur, weil ich sie unbedingt unter Vertrag nehmen will, sondern auch, weil ich ihre Musik so unglaublich faszinierend finde. Es fühlt sich an, als würde sie mich direkt im Gehirn kitzeln, auf eine Weise, die ich nicht ganz verstehe. Ihr Sound ist ausgeklügelt und fein und doch zugleich roh und gewaltig. Perfekt und doch voller Störgeräusche. Es ist kaum zu beschreiben, aber die Band berührt etwas in mir. Den ganzen Tag beschäftige ich mich hier mit der unterschiedlichsten Musik, aber ich wusste bereits beim ersten Hören, dass ihre einzigartig ist. Weil schon bei den ersten Klängen eine Gänsehaut über meine Arme gewandert ist. Weil ich eine ganze Weile ihre Songs auf Dauerschleife gehört habe, weil mir nichts anderes mehr auch nur annähernd so befriedigend vorkam. 
 
          Himmel, ich will auf so ein Konzert. Unbedingt. Aber es hat wieder nicht geklappt. 
 
          Bevor ich mich weiter in Selbstmitleid suhlen kann, klopft es sanft an meine Glastür. Als ich den Kopf hebe, steht Malo auf der Schwelle. »Wow, du siehst aus, als hätte dir jemand in den Magen getreten«, kommentiert er und schließt die Tür hinter sich, damit wir ungestört reden können. 
 
          Wie immer, wenn er auftaucht, geht es mir direkt ein kleines bisschen besser. Es ist, als wäre die Arbeit im Label ein schweres Gewicht, das ich die ganze Zeit festhalten muss. Und als Malo vor knapp einem Jahr als Junior dazugekommen ist, hat er das Gewicht sofort gesehen und mir einen Teil davon aus der Hand genommen. Ohne zu fragen. Ohne sich damit profilieren zu wollen. Einfach so. Weil er so ein Mensch ist, wie ich irgendwann begriffen habe.
 
          Seine linke Augenbraue schießt sofort nach oben, als ich das Gesicht verziehe. Das tut sie immer – wenn er skeptisch ist, wenn er überrascht ist, wenn er nachdenkt. Es sind nur kleine Nuancen, die einen Unterschied erkennen lassen. Jetzt gerade zum Beispiel ist er besorgt. »Was hat Maxime gesagt?«
 
          Ich stöhne auf. Natürlich hat er davon auch schon erfahren. 
 
          Malo zuckt mit den Schultern. »Julie hat mir geschrieben.«
 
          »Vergiss Maxime«, wehre ich schnell ab. »Sieh dir lieber das hier an.« 
 
          Der Themenwechsel scheint ihm nicht zu passen, wie immer, wenn ich versuche, Probleme unter den Tisch fallen zu lassen. Er rümpft die Nase, während er um den Schreibtisch herumkommt. »Hat er wieder mit den Künstlern angefangen?«
 
          Ich zucke mit den Schultern. Ein schwaches Was sonst, das er schon kennt. Ich will nicht darüber reden, und Malo fügt sich widerwillig. 
 
          Auf meiner Seite des Schreibtisches lehnt er sich auf die Rückenlehne meines Stuhles. Er ist groß, sicher einen guten Kopf größer als ich, und muss sich klein machen, um auf meinen Bildschirm sehen zu können. Als er die Augen etwas zusammenkneift, grinse ich. »Du brauchst eine Brille.«
 
          »Was ich brauche, ist Schlaf«, entgegnet er ruhig. »Den ich allerdings unmöglich bekommen werde, wenn du mir weiter spätabends Links zu deinen blutrünstigen Killerdokus schickst.« 
 
          »Aber die gestern war so spannend, die konnte ich dir doch nicht vorenthalten!«
 
          »Alize.« Er verdreht gespielt genervt die Augen. »Du kannst nach dem Zeug selbst nächtelang nicht schlafen. Eigentlich geht es dir doch nur darum, dass du nicht allein leiden willst.«
 
          »Du schaust sie dir aber an. Freiwillig. Keiner zwingt dich! Also entscheidest du dich selbst für das Leid.«
 
          »Tja, das ging irgendwie mit der Entscheidung einher, dein Junior zu werden. Warum nur hat mich kein zeitreisendes Ich aus der Zukunft davon abgehalten?«, murmelt er, und ich stoße ihm den Ellenbogen in die Seite. 
 
          »Hey!«
 
          Er schnaubt belustigt und überfliegt die Forenbeiträge über das Konzert von Silentbound, ohne mich anzusehen. Als sich seine Miene dabei nicht das kleinste bisschen ändert, reiße ich die Augen auf. »Du wusstest es schon!«, empöre ich mich, vielleicht eine Spur zu laut.
 
          Malos Mundwinkel zuckt, aber er lächelt nicht. »Hab es heute Morgen auf dem Weg zur Arbeit gelesen.«
 
          »Und warum hast du mich nicht sofort angerufen?!«
 
          »Weil du im Neun-Uhr-Meeting hingst?«, gibt er trocken zurück und richtet sich wieder auf. »Außerdem bist du immer frustriert, wenn du wieder kein Ticket bekommen hast. Ich dachte, dass ich dir das erspare, solange du dich wie jeden Montagmorgen mit Logan, Cédric und meinem Bruder rumschlagen musst.«
 
          »Gerade auf deinen Bruder hätte ich heute wirklich verzichten können.«
 
          »Léo ist nicht so schlimm, Alize. Er ist ein guter Mensch.«
 
          »Er hat sich eingemischt, um über sich zu reden, als Maxime mich nach meinen Künstlern gefragt hat.«
 
          Wieder zuckt Malos Augenbraue. »Na ja, eigentlich sind wir nur Halbbrüder.«
 
          Der Einwurf bringt mich zum Grinsen. Wenn man es nicht weiß, würde man wahrscheinlich nicht mal vermuten, dass sie verwandt sind, denn sie sehen sich kaum ähnlich. Léo hat dunkle Locken, immer perfekt gestylt und an den Seiten kurz rasiert. Malos Haare sind etwas heller, und er hat einen dieser Schnitte, die immer liebenswert unordentlich wirken. Sanfte Wellen, beinahe eine Surferfrisur, wären sie nicht ganz so verwuschelt. Der größte Unterschied sind allerdings die Augen. Léos sind stechend grün, was ihm wohl schon das ein oder andere Herz hier im Label hat zufliegen lassen. Ich habe ihn schon mit einem Zwinkern und einem Funkeln die heißesten Künstlerinnen und die schönsten Kolleginnen abschleppen sehen. 
 
          Die Augen von Malo dagegen sind dunkelbraun, unergründlich und ruhig. Verschlossen meistens. Warm, wenn er es will. 
 
          Und auch vom Charakter könnten sie sich eigentlich nicht unähnlicher sein. Der laute, selbstbewusste, immer gut gelaunte Léo und daneben Malo, der in Gruppen meistens nur so viel sagt wie nötig und dessen Lächeln eine wahre Seltenheit ist. 
 
          Léo hat mir am Anfang gesagt, dass sein jüngerer Bruder eigentlich kaum jemanden spontan leiden kann – und war dann überrascht, wie schnell sich unsere Freundschaft entwickelt hat. 
 
          Ich weiß, die beiden stehen sich trotz der verschiedenen Väter sehr nah. Léo ist genau genommen der Grund, warum Malo hier ist. Womit es dann doch etwas gäbe, wofür ich Léo dankbar bin. 
 
          Nachdenklich knabbere ich auf meiner Unterlippe herum, während ich noch einmal über die Forenbeiträge scrolle. Ich komme einfach nicht darüber hinweg, dass ich sie immer und immer wieder verpasse. Die Band, die meine sein sollte. Die Band, die ich mehr als alles andere unter Vertrag nehmen will.
 
          »Hör auf damit«, brummt Malo neben mir. Als ich aufsehe, in seine dunkelbraunen Augen, nickt er zum Desktop hin. »Du denkst doch schon wieder darüber nach, wie du ohne ein Ticket auf eins ihrer Konzerte kommst.«
 
          Mist. Er kennt mich mittlerweile zu gut. »Falsch«, sage ich trotzdem. »Ich denke darüber nach, was für nervige Aufgaben ich dir für heute aufbrummen kann.«
 
          Diesmal zucken seine Mundwinkel so hoch, dass es für ein kleines Lächeln reicht. Die sind selten und deshalb umso kostbarer. »Ich bin leider so unproduktiv, dass ich noch an den nervigen Aufgaben von Freitag sitze. Du musst wohl langsam mit dem Chef über mich sprechen, damit sich da was ändert.« Er schnipst mir gegen die Schulter, bevor er sich wieder auf den Weg zur Tür macht. 
 
          »Malo?«, frage ich, und er bleibt auf der Schwelle noch einmal stehen. 
 
          Doch bevor ich etwas sagen kann, fragt er: »Ich soll die Foren nach Hinweisen durchkämmen? Auf ihre Identität oder wo sie nächstes Mal spielen könnten oder irgendwelche anderen Auffälligkeiten?«
 
          Als ich nicke, schießt seine Augenbraue wieder nach oben. »Was glaubst du, was ich schon den ganzen Morgen mache? Ich lass es dich wissen, wenn ich was finde.« Damit schließt er die Tür und verschwindet den Gang entlang. 
 
          Ich kann nicht anders, als zu lächeln, weil ich mich an den zurückhaltenden, ruhigen Malo vom Anfang erinnere. Den, der kaum etwas gesagt hat, wenn Léo nicht da war. Den, der immer nur finster in die Gegend gestarrt hat. 
 
          Ein durchdringendes Klopfen ertönt links von mir, und ich fahre erschrocken zusammen. Als ich den Kopf herumreiße, sehe ich Léo an der Seite meines Büros draußen vor der Scheibe stehen und grinsen. Der hat mir gerade noch gefehlt. Wahrscheinlich hat er darauf gewartet, dass mein Gespräch mit Malo endet. 
 
          Ich mustere ihn fragend, während er um die Ecke kommt und die Tür öffnet. »Was schaust du dir denn da auf dem Computer an, Alize?«
 
          Mist, ich habe völlig vergessen, dass ich den Bildschirm in seine Richtung gedreht hatte. Schnell schiebe ich ihn wieder auf seine Ausgangsposition. »Das geht dich nichts an.«
 
          Léo zieht die Brauen hoch, während er langsam die Tür hinter sich schließt. »Pornos? Im Büro?!«
 
          »Es waren keine Pornos«, zische ich zwischen meinen Zähnen durch. »Sondern Arbeit. Kann ich dir irgendwie helfen?«
 
          Er zuckt mit den Schultern und stellt sich vor meinen Schreibtisch. Sein Parfüm erfüllt fast augenblicklich den kleinen Glaskasten, und fast wünschte ich, dass es so penetrant wäre wie er. Aber es ist sanft und holzig mit einem Schuss Zitrus. Er riecht gut. Und so ungern ich es zugebe: Er sieht auch gut aus. Der grüne Baseballpulli steht ihm, genau wie die Jeans und der dezent gesetzte Schmuck. 
 
          Ich versuche, nicht auf seine muskulösen, braun gebrannten Arme zu starren. Die Ärmel hat er garantiert absichtlich hochgerollt. Er trägt eine teure Uhr und eine feine, goldene Kette, deren Anhänger unter dem Pulli hängt. Wahrscheinlich trägt sie seinen eigenen Namen. Würde irgendwie zu ihm passen. 
 
          Bei dem Gedanken muss ich mir ein Grinsen verkneifen.
 
          »Ich wollte dich um einen Gefallen bitten«, sagt er beiläufig und sieht sich dabei in meinem Büro um, als würde er nach etwas suchen. Einer peinlichen Deko vielleicht, mit der er mich aufziehen kann, wie er es so gern tut. Oder Fotos. Aber hier gibt es nichts außer meiner kleinen Pflanze aus Plastik und einem Bild von mir und Lune auf einer Preisverleihung für einen Newcomer-Award. Den sie natürlich gewonnen hat. Also sieht er mich wieder an, lehnt sich ein wenig auf meinen Schreibtisch und kommt mir damit noch näher. 
 
          Mein Blick wandert kurz an seinem Hals hinab, bevor ich ihn wieder nach oben zwinge. Reiß dich zusammen, Alize. 
 
          Seine Augen funkeln, und ich weiß sofort, dass irgendwas im Busch ist. »Kannst du dich um einen meiner Künstler kümmern? Ich werde für den Rest der Woche in Toronto sein, für ein paar Vertragsunterzeichnungen, und er kommt am Mittwoch für seine Masteringsessions ins Studio.«
 
          Ich lege skeptisch die Stirn in Falten. »Warum ich?«
 
          »Warum nicht? Du bist eine fähige Managerin«, versucht er abzuwiegeln. Aber das Funkeln wird stärker. 
 
          Ich ziehe die Augenbrauen zusammen. »Wer ist es, Léo?«
 
          Wieder dieses verräterische Grinsen. »Lenny.«
 
          Natürlich der misogyne, idiotische Lenny Blake. Erfolgreich, reich und ein totales Arschloch. Bisher habe ich ihn nur einmal getroffen, aber da hat er schon einen Kommentar zu meinem Ausschnitt gemacht. 
 
          Ich weiß nicht, ob Léo mich damit ärgern oder mir eine Chance geben will, weil das bei ihm nie so ganz eindeutig ist. Jedenfalls ist Lenny Blake ein großer Name. Ich presse die Lippen zusammen und überlege für einen Moment, ob ich Léo und seinen Vorschlag einfach direkt raus auf den Flur werfen soll. 
 
          Aber die vernünftige Stimme in mir meldet sich. Die, der klar ist, dass Lenny Blake zu betreuen, eine Chance sein kann, auch wenn Léo mich mit ihm wahrscheinlich an den Rand der Verzweiflung treiben will. »In Ordnung«, sage ich deshalb ruhig. »Aber dafür bist du mir was schuldig.«
 
          Sein linker Mundwinkel wandert nach oben. »Ich wusste, ich kann mich auf dich verlassen. Ich schick dir gleich seine Studiotermine rüber. Sei vorsichtig mit ihm, er ist … schwierig.«
 
          »Mit schwierigen Typen komme ich klar«, gebe ich kühl zurück und werfe ihm einen vielsagenden Blick zu, was ihn zu amüsieren scheint. Dann lehne ich mich in meinem Stuhl zurück. »Ich dachte ehrlich gesagt, du willst nur schnüffeln. Versuchst du immer noch, deinen Bruder zurückzukriegen?«
 
          Einen Sekundenbruchteil lang erstarrt er, und das Funkeln verschwindet aus seinen Augen. Stattdessen mustert er mich mit einem seltsam durchdringenden Blick. »Ich mag dich, Alize, aber stochere nicht in dieser Wunde.«
 
          Einen Moment spiegle ich sein angespanntes Starren, um ihn zu ärgern. Es ist offensichtlich, dass das ein wunder Punkt ist. Eine kleine Schwäche, die er durchblitzen lässt. Das gefällt mir, es ist besser als diese glänzende Fassade, die er ständig zur Schau trägt. 
 
          Léo hat Malo vor einem Jahr ins Label geholt, um ihn in seinem Team zu haben. Nach drei Monaten der Einarbeitung, die auch ich zum Teil übernehmen musste, weil Léo in Kanada unterwegs war, hat Malo sich dann entschieden, bei mir zu bleiben. Mein Junior zu werden. 
 
          Vorher war Léo mir gegenüber noch um einiges mehr zum Flirten aufgelegt. Hat noch mehr meine Nähe gesucht. Aber das mit Malo nimmt er mir offensichtlich ein wenig übel. 
 
          Doch da zieht er die Mundwinkel auch schon wieder nach oben. »Ich verliere gegen niemanden lieber als gegen dich, Alize«, sagt er und lässt es tatsächlich ein wenig so klingen, als würde er es ernst meinen. Da ist er, der butterweiche Ton, den er zum Flirten benutzt. Und der leider sehr effektiv ist. 
 
          Ich spüre meine Wangen heiß werden und schnaube abwehrend. Er hat es natürlich gemerkt, verdammt, und lehnt sich zufrieden etwas zurück. »Aber natürlich werde ich jede Chance nutzen, die sich mir bietet, um meinen Bruder in mein Team zu bekommen. Damit rechnest du sicher schon.«
 
          »Du kriegst ihn niemals zurück«, entgegne ich lachend. Aber auch mit einer Ernsthaftigkeit, die er erkennen muss. 
 
          Nicht nur, dass Malo mittlerweile so was wie mein bester Freund ist – er hat auch eine besondere Gabe, die für mich praktisch unverzichtbar ist. Im ersten Monat, als er noch ganz frisch im Label war, haben wir uns über einen Künstler unterhalten, den ich beobachtet habe und von dem ich ganz begeistert war. Malo hat vorausgesagt, dass sein neuer Song floppen würde, weil er den Geschmack seiner Fans nicht treffen wird. Und obwohl ich das Lied geliebt habe, hat er recht behalten. Als etwas Ähnliches einen Monat später wieder passiert ist, ist mir klar geworden, dass Malo ein unheimliches Gespür dafür hat, was auf dem Markt funktioniert und was für Fans wichtig ist – mehr noch als ich.
 
          Léo schnaubt und will schon mit federndem Schritt wieder aus dem Büro verschwinden, da spult ein Teil meines Gehirns unsere Unterhaltung noch einmal zurück. »Moment.«
 
          Er stoppt und blinzelt mich fragend an. 
 
          Ich deute mit meinem Kugelschreiber, nach dem ich unbewusst gegriffen habe, auf ihn. »Was machst du in Toronto? Die Toronto Awards sind doch erst in zwei Wochen.«
 
          Ich bin in seine Falle getappt: Als er wieder grinst, wird mir klar, dass er die ganze Zeit wollte, dass ich ihn darauf anspreche. Nun kann er es runterspielen, unbeeindruckt tun, während er locker sagt: »Kido.«
 
          Ich kann nicht anders, mir klappt der Mund auf. »DER Kido?«
 
          Als Léo nickt, rieselt eine Gänsehaut über meinen Nacken. Denn natürlich kenne ich Kido auch. Er hat eine Weile zu einer sehr bekannten Castingband gehört, bevor er solo gegangen ist und zu einer Social-Media-Legende wurde. Ich kann nicht fassen, dass Léo ihn bekommen hat, und beiße mir beinahe die Innenseite der Wange kaputt – vor Neid, aber auch vor Angst. Denn das hier zeigt mir mal wieder, dass ich nicht ansatzweise mit ihm mithalten kann. Dass mir noch etwas fehlt, um dahin zu kommen, wo ich hinwill. Und das macht mich rasend. »Herzlichen Glückwunsch«, presse ich heraus, und das bringt ihn zum Lachen. 
 
          »Man könnte fast meinen, dass du mir den Erfolg gönnst.«
 
          »Ich frage mich nur, warum du damit in der Runde vorhin nicht angegeben hast.«
 
          »Als hätte ich das nötig.« Er grinst und zuckt herausfordernd mit den Brauen, und ich verdrehe die Augen. 
 
          »Klang anfangs aber so, als hättest du genau das vor.«
 
          Sein Grinsen verblasst. Er mustert mich durchdringend, bevor er aufstöhnt. »Komm schon, Alize. Du hattest offensichtlich nicht aufgepasst, ich wollte dir nur helfen. Ein Danke, Léo wäre schon ganz nett.«
 
          Deswegen hat er den Kommentar gemacht?! Damit ich weiß, was Maxime mich gefragt hat? 
 
          Ich schürze die Lippen. »Ich brauche deine Hilfe nicht.«
 
          »Klar.« Er verdreht die Augen. Wahrscheinlich ist er genervt, dass seine Ritterhaftigkeit bei mir nicht zieht. Und damit verschwindet er aus der Tür. 
 
          Ich muss meine ganze Kraft aufbringen, um nicht das Gesicht zu verziehen, weil die anderen mich beobachten. Sie wollen bestimmt wissen, was Léo von mir wollte, also lächle ich selbstbewusst, als würde ich mich über den verdammten Lenny Blake freuen. 
 
          Vielleicht hat Léo es wirklich nur gut gemeint, aber der Druck auf meiner Brust ist sofort wieder da. Ich muss schwere Geschütze auffahren, wenn ich auch nur ansatzweise an ihn und dieses geschlossene Büro herankommen will.
 
          Mein Blick fällt wieder auf die noch offene Forumseite. Auf die Beiträge über Silentbound. Die Band, die mich auf der Karriereleiter hochkatapultieren wird.
 
          Ob sie wollen oder nicht.
 
          Der Kampf läuft.
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